_45. Jahrgang. April 1931. 


monatsblatter 


Geſellſchaſt für pommerſche . und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Stettin: Die Vortragsreihe iſt abgeſchloſſen. Die Haupt— 
verſammlung wird vorausſichtlich im Mai ſtattfinden. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom.: Die Vortragsreihe iſt 
abgeſchloſſen. Für den Monat Mai iſt eine Ausflugsfahrt 
mit Poſtauto geplant, worüber nähere Mitteilungen nach erfolgen 
werden. 


Ortsgruppe Stolp i. Pom.: Der im Märzheft an— 
gekündigte Vortrag des Herrn Muſeumsleiters Dr. Paetow über 
Volksglauben in Pommern mußte leider ausfallen. Er findet jedoch 
nunmehr am Donnerstag, den 30. April, abends 20 (8) Uhr im 
Geſangſaal des Gymnafiums (Arnoldſtr.) ſtatt. 


Ortsgruppe Swinemünde: Die Vortragsreihe iſt ab- 
geſchloſſen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Stadtinſpektor 
Bergmann in Stettin, Studiendirektor Dr. W. Baetke in Ber- 
gen a. R., Lehrer Hermann Jahnke in Gartz a. Oder, Dozent 
W. Oppermann in Stettin, Hiſtoriſches Seminar der Päda— 
gogiſchen Akademie in Stettin, Lehrer A. Peters in Trantow bei 
Loitz, Arzt Dr. Hans Hartwig und Zahnarzt Dr. Fritz Hartwig 
in Pyritz, Reg.⸗Baurat Fritz Weiſe, Kaufmann Johannes Srocka 
und Konrektor Waſchow in Swinemünde. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Paſtor i. R. Chriſtof 
Splittgerber und Stadtamtmann Dobratz in Stettin, Geh. 
Reg.⸗Rat Dr. F. W. Semmler in Breslau, Paſtor Fritz Jahn 
in Züllchow bei Stettin und Geh. Medizinalrat Dr. Dieterich in 
Demmin (bereits Ende 1930 geftorben). 


Bibliothek. 


Die Erleichterungen, die für die Entleihungen aus unſerer 
Bibliothek ſeit der Kriegszeit zugelaſſen wurden, haben ſich im Laufe 
der Zeit als nachteilig erwieſen. Zur Erhaltung unſerer Bibliothek 
müſſen daher wieder wie früher beſtimmte Stunden für die Ent— 
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leihung von Büchern angeſetzt werden: Vormittags Montag 
und Freitag von 11—13 Uhr und nachmittags: Dienstag 
und Donnerstag von 15—18 Uhr. Die Ausleihe und die 
Rückgabe kann ferner nur durch den Bibliothekar oder den Gefell- 
ſchaftswart erfolgen. Wir bitten unſere Mitglieder dringend, unſere 
Abſichten durch Innehalten der Leihſtunden freundlichſt zu unter— 
ſtützen. Der Vorſtand. 


Die neuen Ausgrabungen 
in der Tempelburg Swantevits auf Arkona. 
Von Privatdozent Dr. W. Petzſch-Greifswald. 


Von all den vielen ſlaviſchen Burgwällen Pommerns les gibt 
mehr als 100 in unſerer Provinz) iſt keiner in weiten Kreiſen ſo 
bekannt und berühmt wie die Burg auf Arkona, wo Swantevit, 
der vierköpfige Kriegs- und Himmelsgott ſeinen Tempel hatte. 
Das liegt vor allem daran, daß wir aus der Feder eines Zeit— 
genoſſen der Dänenzüge gegen Rügen eine ungemein anſchauliche 
Schilderung von dem Tempel und ſeinem Götzenbild, dem großen 
Erntefeſt und den anderen Kulthandlungen auf der Burg befigen. 
Die Slaven des oſtdeutſchen Tieflandes lagen ja im 10.— 12. Jahr- 
hundert in beſtändiger Fehde mit ihren chriſtlichen Nachbarn, den 
Deutſchen und den nordiſchen Wikingern. Daß ſie mit ihrer weit 
unterlegenen Kultur trotz ihrer mangelhaften ftaatlichen Organiſation 
ihren germaniſchen Gegnern ſo lange erfolgreich Widerſtand leiſten 
konnten, verdankten ſie nur der einigenden Kraft ihrer Religion, 
deren Prieſter fie immer wieder zu fanatiſchem Widerſtande gegen 
die chriſtlichen Bedränger aufſtachelten. Staatlichen Zuſammenſchluß 
kannten die Slavenſtämme zwiſchen Elbe und Oder, die Liutizen, 
nicht; aber ihre großen Stammesheiligtümer bewährten im Ernſt— 
falle immer aufs neue ihre einigende Kraft. Bis zur Mitte des 
11. Jahrhundert lag der religiöſe Mittelpunkt der Liutizen in 
Rethra (Mecklenburg-Strelitz), wo der Tempel des Suaraſici ſtand. 
Swantevit auf Arkona war nur Stammesgott der Ranen auf Rügen, 
eine der vielen Lokalgottheiten, wie ſie vielerorts verehrt wurden 
(Triglav in Stettin, Gerovit in Wolgaſt u. a.). Erſt als Biſchof 
Burkhard von Halberſtadt im Jahre 1068 das Heiligtum in Rethra 
zerſtörte und das heilige weiße Roß des Gottes nach Sachſen 
entführte, trat Swantevit an die Stelle des Suaraſici. Damit 
wandte ſich die Front, die bisher gegen die Deutſchen gerichtet 
war, nach Norden gegen die Dänen, und damit änderte ſich die 
ganze Art der Kriegführung. Die däniſchen Wikinger hatten ſich 
um 950 an der pommerſchen Küſte feſtgeſetzt (Jomsburg-Vineta), 
und von ihnen hatten die Slaven die Kunſt des Kriegſchiffbaues 
übernommen. Bald übertrafen ſie ihre Lehrmeiſter in der Anlage 
und Ausführung wohlorganiſierter Raubzüge, die ſich vor allem 
gegen die däniſchen Küſten richteten. Die Lage Rügens brachte es 
mit ſich, daß die Ranen dabei eine führende Rolle ſpielten, und als 
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die Dänen unter Erich I. um 1100 das Raubneſt Jomsburg end- 
gültig zerſtört hatten, da wandten ſie ſich auch gegen Rügen und 
unterwarfen die Inſel. Wir erfahren nur wenig über dieſen Zug, 
im weſentlichen nur die Angabe, daß die Herrſchaft über die Inſel 
Rügen einem gewiſſen Skialmo Candidus von Erich I. übertragen 
wurde. Die Ranen haben die däniſche Oberhoheit bald abgeſchüttelt, 
und lange Zeit konnten die Dänen keine Unternehmung gegen 
Rügen wagen. Das wird erſt unter Erich II. anders. Im Jahre 
1136 wird zum erſten Male Arkona als Ziel eines däniſchen 
Angriffs genannt. Eine gewaltige Flotte, 1100 Kriegsſchiffe, bringt 
Erich zuſammen. Die Dänen finden, wie Saxo (Gesta Danorum 661) 
erzählt, die Stadt Arkona mit einer ſtarken Befeſtigung gegen ihren 
Angriff geſichert. Erich geht ganz ſyſtematiſch vor; um das Anrücken 
eines Entſatzheeres von Jasmund aus zu verhindern, wird am 
Eingang zur Schaabe ein Wall aufgeworfen und ſtark beſetzt. Die 
Burg ſelber wird eingeſchloſſen. Es gelingt den Dänen, die am 
Nordhang des Burgfelſens zutage tretende Quelle vom Strande 
aus zu beſetzen und den Verteidigern der Burg das Waſſer ab— 
zuſchneiden. So müſſen ſich die Ranen ergeben und ſich zur Annahme 
des Chriſtentums bereiterklären. Sie brauchen aber das Götzen— 
bild nicht herauszugeben, und ſo wird auch der Tempel nicht 
zerſtört worden ſein. Es iſt anzunehmen, daß König Erich die 
Befeſtigung zerſtört hat und dieſe Maßnahme für ausreichend 
gehalten hat. Saxo berichtet zwar von der Verbrennung der Be— 
feftigungsanlage nichts, aber die nordiſche Knytlingaſaga (cap. 101) 
weiß von einem heftigen Kampf um die Burg zu erzählen: „König 
Erich zog nicht eher wieder ab, als bis alle Heiden, die nicht er— 
ſchlagen waren, das Chriſtentum angenommen hatten“. So dürfen 
wir annehmen, daß 1136, wie es damals bei ſolchen Kriegszügen 
üblich war, die Befeſtigung und vor allem ihr ſtärkſter Abſchnitt, 
das Tor, verbrannt iſt. Aber kaum waren die Dänen abgezogen, 
da verjagten die Ranen den chriſtlichen Prieſter, den Erich ihnen 
dagelaſſen hatte, und wandten ſich wieder ihrem alten Götzendienſt zu. 

Ein Vierteljahrhundert verging, ehe wieder eine däniſche Flotte 
in den rügenſchen Gewäſſern erſchien. Innere Wirren lähmten 
die Kraft des Dänenreiches, und erſt als Waldemar J. 1157 den 
Thron beſtiegen hatte, fanden die Dänen die Kraft, den unentwegten 
Raubzügen der Ranen entgegenzutreten. Der Biſchof Abſalon von 
Roeskilde, ein gewaltiger Kriegsmann, war es, der Waldemar 
immer wieder zu einer Unternehmung gegen Rügen veranlaßt, und 
von 1160 an iſt das Ziel der Dänen immer wieder Arkona. Aber 
die Ranen hatten aus den Ereigniſſen des ſchlimmen Jahres 1136 
etwas gelernt: der Zugang zur Quelle war durch einen gedeckten 
Gang geſichert, und die Befeſtigung war ſo ausgebaut, daß ſie 
wohl als uneinnehmbar gelten konnte. 50 Ellen (- 25 m) war der 
Wall hoch, ſo berichtet Saxo, der als Abſalons Geheimſchreiber 
genaueſte Kenntnis von allem hatte, was mit dem Zuge von 1168 
zuſammenhing. Die untere Hälfte des Walles beſtand aus Erde, 
die obere aus einem Holz-Erde-Werk, Holzwänden mit dazwiſchen— 
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gepackter Erde. Die Vorderfront dieſer Mauer war alſo eine glatt 
aufſteigende Palliſadenwand. Selbſt wenn die Mauer zerſtört 
war, ſo konnte der Erdunterbau immer noch hinreichenden Schutz 
gewähren. i 

Die von Saxo angegebene Wallhöhe wird ja auf Schätzung 
beruhen und kann zweifellos nicht für alle Partien des Walles 
gelten, ſondern nur für die höchſte Stelle, den Bereich des Tores 
mit ſeinem rieſigen Torturm. Aber wenn man bedenkt, daß der heute 
erhaltene Erdwall noch durchweg 8—10 m hoch iſt, dann wird 
man Saxos Angabe eine gewiſſe Glaubwürdigkeit nicht abſprechen 
können. Über das Tor gibt Saxo genauere Auskunft: „Inzwiſchen 
hatten die Stadtbewohner das Tor der Stadt mit einem gewaltigen 
Haufen Erdſchollen verrammelt, damit keine Möglichkeit beftände, 
an dasſelbe heranzukommen; daraus, daß ſie den Zugang mit einer 
zuſammengeſchleppten Maſſe von Raſenplatten zuſchütteten, ge— 
wannen ſie ſolche Zuverſicht, daß ſie den Turm, der ſich über dem 
Tordurchgang erhob, nur mit Feldzeichen und Banner ſicherten. 
Unter dieſen befand ſich die Stanitza, von beſonderer Größe und 
Farbe, dem das Rugianervolk ſoviel Verehrung zollte, wie die 
Majeſtät faſt ſämtlicher Götter ſonſt in Anſpruch nimmt.“ Die 
Verteidiger konnten naturgemäß nicht bemerken, daß ſich gerade 
im Eingang zum Tor die aufgeworfene Erde etwas geſackt hatte, 
ſodaß ein breiter Spalt zwiſchen dem aufgeſchütteten Damm und 
dem Holzturm klaffte. Bei dem Kampf um die Burg am 15. Juni 
1168 bemerkte ein Dänenjüngling dieſen Spalt, kletterte den Wall 
hinauf zum Tor, ſtopfte Stroh in den Spalt und zündete es an. 
Bei der großen Dürre und Trockenheit des Frühjahrs fing das 
Holzwerk des Turmes Feuer, und in kurzer Zeit ſtand der ganze 
Turm in Flammen. Das Feuer griff auch auf die Wallmauer über, 
und als auch die Stanitza, Swantevits heiliges Banner, von den 
Flammen ergriffen wurde, da ſank den Ranen der Mut; ſie gaben 
den Kampf auf und kapitulierten. Der Tempel wurde nieder— 
geriſſen, das Götzenbild geftürgf, aus der Burg geſchleift, zu Brenn— 
holz zerhackt und verbrannt. Der Kampf war zu Ende, die Ranen 
nahmen das Chriſtentum an, diesmal endgültig, und wurden Unter— 
tanen des Dänenkönigs. 

Die äußere Erſcheinung der Tempelfeſte iſt gegenüber dem 
Zuſtand von 1168 zweifellos ſehr verändert. Heute iſt die Burg 
ein dreieckiges Plateau, das in der Richtung von Weſt nach Oſt, 
d. h. vom Wall bis zur äußerſten Spitze etwa 130 m lang ſich 
erſtreckt und um faſt 7 m nach Oſten anſteigt (bis 43,5 m über 
dem Meeresſpiegel). Die Baſis des Dreiecks bildet ein 810 m 
hoher Erdwall, der von dem ſüdlichen zum nördlichen Steilabfall 
in leicht nach außen geſchwungenem Bogen verläuft und eine Länge 
von 220 m hat. Dicht vor ſeinem nördlichen Abſchluß ſteigt die 
Wallhöhe turmartig um etwa 5 m über die ſonſtige Höhe an. 
Der heutige Eingang führt rampenartig an der Außenſeite dieſes 
nördlichen Turmes allmählich anfteigend bis 3m unter die Wall— 
krone und durchſchneidet dann die oberſte Wallpartie in einem 
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3—4 m breiten Einſchnitt. Dieſe Art des Einganges zur Burg 
findet man bei den meiſten ſlaviſchen Wallburgen, deshalb lag es 
von vornherein nahe, an dieſer Stelle auch das alte flavifche Tor 
zu vermuten. Dieſe Vermutung hat ſich allerdings nicht beſtätigt. 
Saxos eingehender Bericht über die Burg und den Tempel hatte 
ſchon vor 10 Jahren — im Auguſt 1921 — dazu Veranlaſſung 
gegeben, daß Geheimrat Schuchhardt, der damalige Direktor der 
Vorgeſchichtsabteilung der Staatl. Muſeen in Berlin, gemeinſam 
mit dem Wiederentdecker Babylons R. Koldewey auf der Buͤrg— 
fläche Ausgrabungen veranſtaltete. Das war nicht das erſte Mal, 
daß nach den Spuren des Tempels geſucht wurde. Zur 700 Jahr- 
feier der Chriſtianiſterung Rügens hatte auf Befehl des damaligen 
Königs Wilhelm J. eine aus deutſchen und däniſchen Forſchern 
beſtehende Kommiſſion 1868 ſämtliche rügenſche Burgwälle unter— 
ſucht. Infolge der unzureichenden Grabungsmethode jener Zeit 
war dieſe Unterſuchung auf Arkona ergebnislos geweſen. Geheimrat 
Schuchhardt ging 50 Jahre ſpäter mit dem ganzen Rüſtzeuge 
moderner Grabungstechnik an ſeine Aufgabe, und der Erfolg lohnte 
die aufgewandte Mühe reichlich. Bei den Suchgräben, die vom 
Wall aus nach Oſten durch die Burgfläche gezogen wurden, kam 
zuerſt eine Reihe von vier hintereinander liegenden ſlaviſchen Wohn— 
gruben zutage. Hier waren wohl die primitiven Häuſer der 300 
Tempeldiener, von denen Saxo berichtet. Dann kamen bei Weiter— 
führung des Schnittes nach Oſten eine lange Strecke überhaupt 
keine Funde bezw. andere Siedlungsſpuren, und erſt dicht vor dem 
Abhang fanden ſich die erſten Spuren des Tempels in Geſtalt 
einer 2 m breiten Steinpackung, die aus mehreren Lagen von fauſt— 
großen Steinen beſtand. Dieſe Packung lief von Norden nach 
Süden 20 m weit, um dann auf beiden Ecken rechtwinkelig nach 
Oſten umzubiegen. Es war damit klar, daß hier der Tempel ge— 
ſtanden hatte, deſſen Fundament die Steinpackung darſtellte. Unter 
dem Fundament deutete eine Brandſchicht auf das Vorhandenſein 
eines älteren, verbrannten Tempels. Weiter nach Oſten fanden ſich 
auch im Inneren des Tempels die Steinpackungen, auf denen die 
vier Pfoſten des Allerheiligſten geſtanden hatten, und innerhalb 
des Pfoſtenvierecks die Fundamentgrube des Swantevitbildes, deſſen 
Holzbaſis mit großen Steinen im Boden feſtgekeilt war. 

Die Rückwand des Tempels konnte nicht mehr feſtgeſtellt 
werden, da ihr Fundament bereits abgeſtürzt war; ebenſo war auch 
ſchon die Steinbettung des nordöſtlichen Pfoſtens abgeſtürzt. Da 
der Tempel auf einem freien Platze gelegen hatte, ſo müſſen hier 
an der Oſtſpitze mindeſtens 50 m ſeit 1168 abgeſtürzt fein. Noch 
viel mehr gefährdet iſt der Nordhang, alſo das nördliche Ende 
des Walles. Hier habe ich beobachten können, daß ſeit 1924 ein 
mindeſtens 5 m langes Stück des Walles abgeſtürzt iſt. Dazu hat 
wohl der ſtrenge Winter 1928 das Meiſte beigetragen. Denn am 
Kreideufer ſpielt nicht, wie man meiſtens annimmt, die Unterſpülung 
durch das Meer die Hauptrolle, ſondern die Sprengwirkung des 
Froſtes, der das in den Spalten und Riſſen ſich ſammelnde Waſſer 
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gefrieren läßt und ſo zur Abſprengung von großen Blöcken führt. 
So iſt es begreiflich, daß am Nordabhang der Kreideuntergrund 
des Walles am wenigſten angegriffen iſt, während vom Walle 
ſelbſt ein großes Stück ſeit 1924 verſchwunden iſt. Hier aber hat, 
wie unſere neueſten Ausgrabungen ergeben haben, das alte Tor 
gelegen, und darum war es ein nicht wieder gut zu machender 
Schade für die Wiſſenſchaft, daß Geldmangel Geheimrat Schuch— 
hardt 1921 gehindert hat, auch den Wall und das Tor zu unter— 
ſuchen. 

Daß die Ausgrabung des Tores noch im letzten Augenblick 
ftattfinden konnte, verdanken wir nur einem Zufall. Das Zentral— 
inſtitut für Erziehung und Unterricht veranſtaltete im Auguſt 1929 
eine Rügenexkurſion, und deren Leiter, Profeſſor O. Schmitt-Greifs— 
wald, bat mich, den Teilnehmern auf Arkona einen Vortrag über 
die Ereigniſſe von 1168 zu halten. Um den Teilnehmern nach dem 
Vortrage die Konſtruktion des Walles zu zeigen, kletterte ich mit 
ihnen am Abhang herum und ftieß dabei auf große Stücken Holz, 
die aus dem Wall herausgefallen waren. Eine nähere Unterſuchung 
ergab, daß im Unterbau des Walles ſenkrechte Holzpfoſten ſtanden, 
und zwar waren 7 Pfoſten zu zählen, auf denen oben horizontale 
Planken auflagerten. Eine nochmalige Beſichtigung dieſer Stelle 
gemeinſam mit dem Staatlichen Vertrauensmann für kulturgeſchicht— 
liche Bodenaltertümer Pommerns, Muſeumsdirektor Dr. Kunkel- 
Stettin, führte zu dem Entſchluß, die Holzreſte freizulegen. Die 
Möglichkeit zur Beſchaffung der dazu erforderlichen Geldmittel 
ergab ſich dadurch, daß die „Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung 
der vor- und frühgeſchichtlichen Wall- und Wehranlagen“ zu 
Pfingſten 1930 in Bergen a. Rügen tagen ſollte. Zur Vorbereitung 
dieſer Tagung bewilligte die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft eine Summe, die mir die Freilegung der Holzreſte ermög— 
lichte. Die Grabung führte ich vom 27. Mai bis 4. Juni aus. Ein 
mehrere Meter breites Stück wurde auf der Innenſeite des Walles 
herausgeſchnitten, ſo daß die Holzreſte freigelegt wurden. Die auf 
den Pfoſten lagernden Hölzer ſtellten ſich als Holzplanken heraus. 
Es waren die den Fußboden einer alten Tordurchfahrt bildenden 
ſtarken Eichenbohlen, in der waſſerundurchläſſigen Kreidepackung 
vorzüglich erhalten; ſie ruhten auf einer Schicht von umgelagertem 
Brandſchutt, geſtützt von em hohen halbmeterdicken Eichenpfoften, 
die direkt auf dem gewachſenen Boden, reiner Kreide, aufruhten. 
Daß hier das alte Tor gelegen hatte, war klar, ebenſo daß ein 
großer Teil davon, vielleicht ſogar der größere abgeſtürzt war. 
Wenn man auch nur einen Winter wartete, war vielleicht auch der 
letzte Reſt verſchwunden. Unter dieſen Umſtänden bewilligte die 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft und das preußiſche 
Volksbildungsminiſterium die Mittel zur Fortführung des Wall— 
ſchnittes, der vom 28. Auguſt bis zum 15. September zu Ende 
geführt wurde. Da ich ſelbſt durch meinen Unterricht am Gym— 
naſium verhindert war, ſtändig die Grabung zu leiten, ſo wurde 
unter meiner Oberleitung ein Mitglied der deutſchen Warka— 
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Expedition, Herr Architekt Günter Martiny aus Berlin, mit der 
örtlichen Leitung betraut. Ich fuhr in jeder Woche 2—3 Tage 
hinüber, und fo konnten wir in ſehr fruchtbarer Zuſammenarbeit 
alle Probleme, die während der Grabung auftauchten, gemeinſam 
klären. Das Ergebnis der Unterſuchung war ſchöner, als wir 
hoffen konnten. Zwar war das ſpätere Tor, das 1168 zerſtört 
wurde, bis auf ganz geringe Reſte vollkommen verſchwunden; 
dafür war aber das ältere Tor aus der Zeit vor 1136 ſo deutlich 
und klar erkennbar wie nur ſelten eine vorgeſchichtliche Befeſtigungs— 
anlage, wenn auch nur noch die eine Hälfte von ihm vorhanden 
war. Wie der heutige Durchgang durch den Wall mehrere Meter 
höher liegt als der Fuß des Walles, ſo daß man auf einer Art 
Rampe heraufſteigen muß, ſo führte auch früher eine Rampe, mit 
kleinen Steinen gepflafterf, von der Innenfläche der Burg zur 
Höhe des Torweges hinauf. Wer die Rampe heraufgeſtiegen war, 
kam in eine Vorhalle, deren Boden mit Eichenplanken belegt war. 
Auch die Seitenwände waren mit Eichenbrettern verſchalt; auf— 
gehende ſtarke Pfoſten hielten wohl die Bretter Dieter Verſchalung 
und trugen das Dach der Halle. Der eigentliche Tordurchgang 
wurde dadurch weſentlich verengert, daß beiderſeits der Wallkörper 
je zwei Meter vorſprang; fo war der Torweg etwa 2—3 m breit 
und 5 m lang, während die Vorhalle 4 m breiter und etwa A m 
tief war. Die Seitenwände des Torweges waren ebenfalls mit 
Brettern verſchalt; der Wallkörper war in der Weiſe gebildet, 
daß Holzkäſten, mit geſtampftem Lehm gefüllt, übereinander gepackt 
wurden; die Außenwände dieſer Käſten bildeten die Torleibung. 
Die Eichenbohlen, die den Fußboden des Torwegs bildeten, waren 
völlig verkohlt. Der Brand des Tores hatte auch die Außen— 
wand zu einem beträchtlichen Teil erhalten, ein in Deutſchland 
einzig daſtehender Fall. Strauchwerk, horizontal und vertikal gelegt, 
iſt mit einer dicken Schicht Lehm beworfen und die Außenfläche 
dann geglättet. Die Abdrücke dieſes Strauchwerks ſind im Lehm 
erhalten. denn der Brand des Tores hat den Lehm ſo gehärtet, 
daß feine Oberfläche ſich von der darüberliegenden Mergelſchicht 
ganz ſcharf abhob. Über dieſer Außenwand liegen oben auf dem 
Außenrande der Wallkrone große Steine, die ſog. Frontſteine, auf 
denen die auf den Wall aufgeſetzten Palliſaden ruhten. Auch von 
dieſer Palliſadenwand iſt ein größeres Stück erhalten, da bei dem 
Brande ein großer Block von der Mauer mitſamt den darin 
ſtehenden Holzpalliſaden abſtürzte und am Abhang liegen blieb. 
Hinter der Palliſadenwand lagen dann die mit Lehm gefüllten 
Käſten, die übereinander gepackt die eigentliche Mauer bildeten 
und den Wehrgang trugen. Erhalten ſind alle dieſe Einzelheiten 
dadurch, daß nach dem Brande ein großer Erweiterungsbau die 
Reſte des verbrannten Tores überdeckte. Es iſt klar, daß das 
erhaltene Tor mit ſeinem verbrannten Fußboden nicht das 1168 
zerſtörte ſein kann, deſſen Torweg ja mit Erde bedeckt war, alſo 
nicht vom Feuer ergriffen werden konnte. So muß das erhaltene 
Tor dasſelbe ſein, daß 1136 verbrannt ſein dürfte. Nach dem 


WWW Cin. Org. D 


Herzog Bogiſlaw X. von Pommern und Martin Luther. 57 


Brande haben die Ranen den Wall hier ſtark erweitert, indem 
ſie den Brandſchutt vor und über die alte Wall- und Torfront 
ſchütteten und ſo eine neue Außenfront ſchufen. Mit der Ver— 
breiterung und Erhöhung des Erdunterbaues ging auch eine Er— 
höhung der ganzen Mauer Hand in Hand, ſo daß für dieſes 
ſpätere Tor die von Saxo angegebene Höhe von 25 m zutreffen 
dürfte. Auch der Tordurchgang wurde höher gelegt; das wiſſen 
wir aus dem Reſt der ſteinernen Auffahrtsrampe, die etwa 2 m 
höher liegt als der alte Torweg. Das iſt aber auch der einzige 
Reſt des ſpäteren Tores, der erhalten iſt! 

Wie iſt nun das Ergebnis der Ausgrabung mit der hiſtoriſchen 
Überlieferung in Einklang zu bringen? Von dem 1168 verbrannten 
Tor iſt außer der Auffahrtsrampe nichts übrig geblieben. Wir 
kennen nur die Stelle des Tordurchgangs und müſſen uns ſonſt 
mit Saxos Angaben beſcheiden. Dagegen iſt das ältere, weſentlich 
kleinere Tor, das durch die Grabung freigelegt iſt, nicht mit 
Sicherheit hiſtoriſch feſtzulegen. Daß es bei einer kriegeriſchen 
Handlung verbrannt iſt, iſt ſicher. Die wenigen Funde von Ton— 
ſcherben, die in der ſpäteren Brandſchicht lagen, ſind ſämtlich 
ſpätſlaviſch, ſprechen alſo dafür, daß der Brand dieſes Tores im 
12. oder früheſtens Ende des 11. Jahrhunderts ſtattgefunden hat. 
Man wird, wenn auch nicht mit abſoluter Sicherheit, ſo doch mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ſagen können, daß der Brand dieſes 
Tores am eheſtens mit der Einnahme Arkonas durch Erich II. im 
Jahre 1136 gleichzuſetzen iſt. Die unterſte Brandſchicht, die unter 
den Planken des Torweges liegt, und ebenſo wohl auch die Brand— 
reſte des älteren Tempels gehören einer noch früheren Brand— 
kataſtrophe an. Es wäre möglich, daß ſie von einer Eroberung 
durch Erich J. kurz vor 1100 herrühren, doch wird man hier über 
vage Vermutungen nicht hinauskommen. 


Herzog Bogiſlaw X. von Pommern 
und Martin Luther. 
Von Martin Wehrmann. 


In der Geſchichte der Reformation Pommerns wird regelmäßig 
eine Geſchichte von einem Zuſammentreffen des Herzogs Bogiſlaw X. 
mit Martin Luther in Wittenberg erzählt. Über die Einzelheiten, 
die Zeit u. a. herrſcht keine Übereinftimmung in den Quellen, fo 
daß hier und dort Unſtimmigkeiten vorkommen. Vor kurzem hat 
G. Buchwald in dem von ihm bearbeiteten „Luther-Kalendarium“ 
(Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte Jahrg. 47, Heft 2 
(Nr. 147) Leipzig 1929) dreimal. 1521 Februar 3. (S. 18), 1523 
Februar 24. (S. 29) und 1523 Mai 3. (S. 30), eine Zuſammenkunft 
verzeichnet. Wir wollen die Sache einmal nachprüfen. 

In den pommerſchen Chroniken erſcheint die Geſchichte zuerſt 
in der zweiten hochdeutſchen des Thomas Kantzow. Während er 
in der niederdeutſchen und der erſten hochdeutſchen nichts darüber 
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berichtet, leſen wir in der Chronik, die Kantzow vielleicht in 
Wittenberg ausarbeitete, folgendes (Ausgabe von G. Gaebel S. 388): 
„Do Hertzog Bugslaff auffm Reichstag zu Nuremberg geweſt, 
iſt er ſampt Hertzog Georg und Hertzog Heinrich von Mekelburg 
und dem Coadiutor Manteuffel des 4. Tags nach Oſtern auff 
Wittenberg gekhomen. Da hat Hertzog Bugslaff Martinus (nicht 
in Ernſt) angeſprochen, er wolte ime ein mal beichten, darauff 
Martinus geantwort: „Ach, was wolte ſo gros ein Sunder ſollich 
eim armen Munniche beichten!“ Darum war er ſcheldig zornig! 
geworden und wolte ine nicht predigen boren, So waren die andern 
Hern in die Predigt gegangen; da hette Martinus geſagt, wie das 
die Biſchoff predigen ſolten; itzt aber ſteckten ſie viel gulden Ringe 
an und ſetzten eine koſtliche Crone auff und huben die Hende auff 
und ſungen Dominus vobiscum; domit richteten ſie ire Ampt aus. 
„Aus, aus mit den Olbiſchoffen, mit Lungen [Roßkot] ſolte man 
fie werffen!“ Das hette den Biſchoff wol verdroſſen, aber er fragte 
nichts darnach, und Hertzog Bugslafe gefill das woll.“ 

n der Pomerania Klemptzens (berouegen. von Gaebel Il, ©. 
116 f.) iſt faſt dasſelbe erzählt, nur einiges iſt ein wenig erweitert. 
Von Bedeutung aber iſt, daß als der Tag, an dem Luther predigte, 
angegeben iſt „Sonntag Cantate“, während die Zeit der Ankunft 
in Wittenberg nicht genannt iſt. 

Bartholomäus Saſtrow, der 1542 in Wittenberg mit Luther 
zuſammen war, erzählt in feiner Selbſtbiographie (herausgeg. von 
Mohnike, Band I, S. 35), wie folgt unter dem Jahre 1523: „In 
der Widerreiſe von Nürnberg iſt Hertzog Bugſchlaff auf Wittenberg 
zugezogen, den vnrugigen [unrubigen] Monnich D. Lutherum zu 
ſehen vnnd midt jme zu reden. Als er nun wenig Worte mit 
jme geredet vnnd ſchertzendt geſaget: „Herr Doctor, Ir muſt mihr 
einmall meine Beicht hören“, hat Lutherus eilendts geantwurtet: 
„Nein, nein, Gnediger Herr; E. F. G. iſt zu groß ein Sunder;: 
wurde E. F. G. nach Gebhur nicht abſoluiren konnen“, vormeinendt 
feines hohen furftlichen Standes; fo war auch Hertzog Buchſchlaff 
von Geſtalt ein langer treffenlicher, ſtarcker Herr; der Furſt aber 
meinte, Luther hette darmit feine große Sunde vnnd jme felbft 
bekanndte Feille [Fehler] taxiert, daß er die zu abſolviren zu gering 
were, und iſt alſo vngefordert zum Eſſen dimittiret worden.“ 

Joachim von Wedel, der manche gute Nachricht von ſeinem 
Vater überkommen und in ſein Hausbuch aufgenommen hat, erzählt 
(Ausgabe von J. von Bohlen-Bohlendorff, S. 74) unter dem Jahre 
1523: „Auf dieſer reife, wie er [Herzog Bogislaw] auf Wittenberg 
gezogen, iſt er auch mit doctor Luthero in geſpräch gerathen, und 
wie unter andern der hertzog geſagt: her doctor! ihr müſſet mir 
auch einmahl die beicht hören, welches Luther als ſchertz verftanden 
und ſolcher geſtalt wieder geſagt: Ach mein gnädigſter fürſt und 
her! Eure fürſtliche gnaden ſeind mir zu groß ein fünder, ich 
würde eure fürſtliche gnaden nicht gnugſam abſolvieren können. 
Dem hertzogen aber hat vielleicht das gewiſſen gerühret, und ver— 
meinet, daß dem doctor feine buhlerei bekandt und ihn damit 
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taxiret hätte; darumb verdrißlich worden und Lutherum von ſich 
gelaſſen. (Conscia ipse sibi de se putat omnia dici). Als der 
aber folgend ſonntages cantate in der predigt der biſchöffe verhalt 
und leben hart angegriffen und der biſchoff von Cammin mit in 
der predigt geweſen, hat der hertzog vermerckt, daß Lutherus grade 
zuginge und keines ftandes ſchonete, drumb feinen biſchoff wol 
damit vexiret und den gefaßten unwillen etwas ſincken laſſen“. 

Schließlich mag noch mitgeteilt werden, was David Cramer 
in feinem großen Pommerſchen Kirchenchronikon (Ausgabe von 1628, 
Buch III, S. 50) berichtet: „Alſo zog auch Hertzog Bugßlaff wieder 
zurück vnd kam in der Rückreiſe gen Wittenberg. Nun war zu 
der Zeit Lutherus wiederumb auß ſeinem Pathmo gen Wittenberg 
kommen, denſelben höret der Hertzog allda in der Schloßkirchen 
neben ſeinem Biſchoff von Cammin auff Dominica Cantate predigen: 
Und ſoll Lutherus zu der Predigt vnter andern hefftig die Biſchöffe 
geſtrafft haben, daß ſie mit Weltlichen Pracht herein zögen vnd 
ſich weinig des Gottesdienſtes annahmen, viel weiniger die Wercke 
ſelbſt in der Perſon zuverrichten (das doch geſchehen ſolte) ſich 
befliſſen. Darüber hatte H. Bugßlaff ſeinen Biſchoff angeſehen 
vnd gelächelt, hat auch nicht allein Lutherum predigen hören, ſondern 
nach geſchehener Predigt zu ſich fordern laſſen vnd mit jhm Ge— 
ſpräch gehalten, vnter andern fol er geſagt haben: Herr Pater, 
ich möcht euch wol ein mahl beichten, darauff Lutherus geantwortet: 
Ja wol, Ewer F. G. iſt ein großer Herr, wird auch ohne Zweifel 
ein großer Sünder ſeyn. Daß der Hertzog mit ſeinem gewöhn— 
lichen Schwur bethewret ja, das ſey gewiß war.“ Hiernach er— 
zählt die Geſchichte Veit L. von Seckendorf in feinem Commen- 
tarius historicus et apologeticus de Lutheranismo (Ausgabe von 
1692. Liber III. Sect. 15. § L. Add. II. i.), nur gibt er die Jahres- 
zahl 1525 an, die ſicher falſch iſt, da damals Bogiſlaw ſchon 
tot war. 

Wir ſehen, daß faſt überall zwei Geſchichten von dem Beſuche 
des Pommernherzogs bei Luther berichtet werden, die eine von 
dem großen Sünder, die andere von den Ölbifchöfen. Beide haben 
eigentlich nichts für den Herzog Bogiſlaw Eigenartiges, ſondern 
können ebenſo gut von jedem Fürſten erzählt werden, und ſind 
wohl wiederholt, vielleicht auch ſchon früher erzählt worden. 
Aber von beſonderem Intereſſe iſt, daß zumeiſt — freilich noch 
nicht bei Kantzow — eine genaue Zeitangabe gemacht wird. Die 
Predigt am Sonntage Cantate iſt von Bedeutung. Um das Datum 
feſtzulegen, müſſen wir indes erſt unterſuchen, um welches Jahr 
es ſich handelt. Immer wird bemerkt, daß der Herzog auf der 
Rückreiſe von Nürnberg nach Wittenberg gekommen ſei. In 
den allein in Betracht kommenden Jahren iſt er zweimal auf den 
Reichstag nach Nürnberg gezogen, 1522 und 1523. Nach einem 
Ausgabe-Regifter (Staats-Archiv Stettin: Wolg. Archiv Tit. 34 
Nr. 1) iſt er am 16. März 1522 ausgezogen, hat aber den Weg 
über Küſtrin, Guben, Dresden, Plauen genommen, alſo ſicher 
Wittenberg nicht berührt und bei der Rückkehr, die er am 29. April 
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angetreten zu haben ſcheint (Geh. Staats-Archiv: Rep. 88 A Tit. VIII 
Nr. 1 Fol. 324), iſt er über Bamberg, Koburg, Saalfeld, Weimar, 
Mansfeld, Braunſchweig, Zelle, Schwerin, Güſtrow. Malchin 
heimgezogen. Er iſt alſo keinenfalls am Sonntag Cantate, dem 
18. Mai, in Wittenberg geweſen. 

Dagegen hat Bogiſlaw im Jahre 1523 auf der Hin- und 
Rückreiſe nach Nürnberg die Lutherſtadt berührt und ſich dort 
aufgehalten. Wir wiſſen aus einem Briefe des Kurfürſten Friedrich 
von Sachſen an ſeinen Rat Hans von der Planitz, daß „der Herzog 
von Pommern am Dienstag Invocavit (Febr. 24) zu Wittenberg 
eingekommen und am Mittwoch daſelbſt ſtill gelegen. (E. Wülder, 
des Hans v. d. Planitz Berichte aus dem Reichsregiment zu Nürnberg 
S. 389). Auch liegt ein Brief Bogiſlaws vor, der Mittwoch nach 
Invocavit (Febr. 25) zu Wittenberg datiert iſt (Geh. Staats-Archiv: 
Rep. 88. A. Tit. VIII. Nr. 2 Fol. 2.). Ferner beſitzen wir eine 
Predigt Luthers, die die Mercurii post Matthie in praesentia ducis 
Pomerani in arce (d. h. in der Schloßkirche) über Ev. Matth. 12, 
38 ff. gehalten worden iſt (Weimarer Ausgabe XI, S. 33—35. 
S. 427 bis 435.). Buchwald (Archiv für Reformationsgeſchichte 
XXV. S. 71 f.) hat nachgewieſen, daß Luther am Dienstag, 
dem 24. Februar, am Tage Matthie, ebenfalls in der Schloßkirche 
wahrſcheinlich in Gegenwart des Pommernherzogs gepredigt hat 
und zwar über das erſte Gebot (Weim. Ausg. XI, S. 28—30.). 
Es ſteht danach feſt, daß damals Bogiſlaw den großen Reformator 
gehört hat. Ob er ihn weiter geſprochen hat, wiſſen wir nicht. 
Daß die oft erzählte Geſchichte damals vor ſich gegangen iſt, er— 
ſcheint wegen des faſt überall beſtimmt angegebenen Datums 
(Sonntag Cantate, 3. Mai) als nicht recht wahrſcheinlich. Wenn 
Kantzow an der oben mitgeteilten Stelle vom 4. Tage nach Oſtern 
(8. April) ſpricht, ſo nehmen wir hier einen Schreibfehler an; es 
iſt gewiß der 4. Sonntag nach Oſtern (d. i. Cantate) gemeint. 
Wir können faſt beweiſen, daß Bogiſlaw an dieſem Tage 
ſich in Wittenberg aufhielt. Er iſt nämlich, wie Hans von der 
Planitz an feinen kurfürſtlichen Herrn beſtimmt meldet (Wülcker 
a. a. O. S. 432), mit feinem Sohn, dem Biſchofe zu Cammin und 
dem Herzoge Heinrich von Mecklenburg am 29. April in Leipzig 
eingetroffen. Da iſt doch wohl ſehr glaubhaft, daß er am 3. Mai 
in Wittenberg war. Denn daß er dort geweilt und am Sonntage 
eine Predigt Luthers gehört hat, wird auch bewieſen durch eine 
Notiz bei einem Sermon, gehalten dominica Cantate in arce 
praesente duce Pomerano, über Joh. 16, 5 ff. (Weim. Ausg. XI. 
S. 6. 104; XII. S. 542.). Man bat bezweifelt, ob Luther damals 
in Wittenberg war, aber die Behauptung, er habe ſich am 1. Mai 
in Weimar aufgehalten, iſt nach Buchwald (Luther-Kalendarium 
S. 30) unſicher. Über die von den Chroniſten berichtete Geſchichte 
läßt ſich natürlich nichts Urkundliches angeben. Nur das eine iſt 
zu bemerken, daß die Predigt Luthers vom 3. Mai in ihrer Auf— 
zeichnung keine Ausfälle gegen die Biſchöfe enthält. Freilich kann 
Luther ſie aus irgend einem Grunde ex tempore hinzugefügt haben. 
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Wir wollen alſo nicht behaupten, die Geſchichten ſeien unbeglaubigte 
Anekdoten, aber ſicher begründet ſind ſie auch nicht. 


Es bleibt noch übrig die erſte Begegnung des Herzogs mit 
Luther im Jahre 1521. Hiervon wiſſen die pommerſchen Quellen 
nichts, aber Luther ſelbſt ſchreibt in einem Briefe (Enders, Luthers 
Briefwechſel III. 81; de Wette, Luthers Briefe J, 558): „Pransus 
sum cum duce Bugslao Pomerano, qui et sermonem meum aus- 
cultavit hodie in parochia.“ Dieſer Brief ift datiert: Wittenberge 
dominica Quadragesima anno MDXxXI., d. h. 1521 Februar 17. 
Hierzu bemerkt de Wette in einer Anmerkung: „Wahrſcheinlich 
den 10. Luther ſchrieb Quadragesima ſtatt Quinquagesima.“ Leider 
ſagt er nicht, was ihn zu dieſer Annahme veranlaßt hat. Über 
Bogiſlaws Reiſe zum Reichstage in Worms liegt wohl ein Aus— 
zug aus Jakob Wobeſers Regiſter vor (St.-A. Stettin: Wolg. 
Arch. Tit. 34. Nr. 1.), aber das einzige Datum, das dort angegeben 
wird, lautet: „Anno 1521 freitags nach Invocavit zogen m. g. H. 
zu Worms ein.“ Alſo am 22. Februar iſt der Herzog dort ange— 
langt. In dem Ausgabe-Regiſter, das erſt mit Leipzig anfängt, 
weil der Herzog mit ſeinem Gefolge bei der Fahrt von Gartz a. O. 
durch die Mark und, wie es ſcheint, auch durch Kurſachſen über— 
all von den Landesherren als Gaſt aufgenommen wurde, ſind von 
dort bis Worms acht Quartiere verzeichnet. Danach muß die 
Reiſegeſellſchaft ſpäteſtens am 13. Februar in Leipzig geweſen ſein, 
und der Herzog kann nur am 10. (Sonntag Quinquagesima) bei 
Luther geweſen ſein, nicht am 17. Hiernach ſcheint alſo die Da— 
tierung des Lutherbriefes durch de Wette richtig zu ſein, und Luther 
war am 10. Februar 1521 Gaſt des Pommernherzoges (vergl. auch 
Domm. Jahrbücher XVIII. S. 114.). Nun verlegt aber Buchwald 
(Luther-Kalendarim S. 18.) dies Zuſammenſein auf den 3. Februar, 
wie es ſcheint, weil eine Predigt Luthers vom Sonntag Sexagesima 
1521 in parochia (d. h. in der Pfarrkirche) vorliegt (Weim. Ausg. 
IX. S. 507, 575). In einer Anmerkung zu der Predigt ſteht: 
Bogiſlaw wohnte dieſer Predigt bei. Das klingt doch ſicherlich 
nicht ſo, als ſei es eine gleichzeitige Bemerkung; woher ſie ſtammt, 
iſt nicht zu erſehen. Auch am Sonntag Quinquagesima oder 
Estomihi hat Luther gepredigt (Weim. Ausg. IX, ©. 508, 578); 
in welcher Kirche, wird nicht angegeben. 


Als Ergebnis dieſer vielleicht etwas zu umſtändlichen Unter— 
ſuchung ſei feſtgeſtellt, daß der Herzog Bogiſlaw am 10. Februar 
1521, am 24. und 25. Februar und am 3. Mai 1523 in Wittenberg 
Luther hat predigen hören. Ob die Erzählung von dem großen 
Sünder und den Ölbifchöfen geſchichtlich iſt, muß dahin geſtellt 
bleiben. So beſtimmt, wie ich es früher tat (Pomm. Jahrb. XVIII, 
S. 115 ff.), möchte ich ſie nicht mehr ablehnen. 

Wichtiger, als die äußeren Umſtände, wäre es uns, etwas 
darüber zu erfahren, welchen Eindruck die Perſon und die Worte 
des Reformators auf den Pommernfürſten gemacht haben. Gerade 
deshalb hat man ſich offenbar die Geſchichte, von der wir aus— 
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gingen, ſo gern erzählt, und fie ſcheint die Stimmung Bogiſlaws 
richtig zu zeichnen. Er ärgerte ſich über die Offenheit des Witten— 
bergers und nahm Anſtoß an manchem, was er ſagte, aber zugleich 
gefiel ihm doch wieder ſeine Ehrlichkeit und Unerſchrockenheit. 
So iſt der Fürſt nicht mehr zu einer entſchiedenen Stellung der 
neuen Lehre gegenüber gekommen, aber ſtand auch einem Manne, 
wie Paul vom Rode, dem Reformator von Stettin, den er, wie 
Kantzow (niederdeutſche Chronik hrsg. von Gaebel S. 50) erzählt, 
etliche Mal hörte, im ganzen nicht unfreundlich oder gar feindlich 
gegenüber. So iſt doch wohl die perſönliche Bekanntſchaft Luthers 
nicht ohne Einfluß auf den Herzog Bogiſlaw geweſen. 


Literatur. 


Robert Burkhardt. Geſchichte des Hafens und der Stadt Swine— 
münde. II. Teil: Seit dem Jahre 1806. (A. u. d. Titel: Stadt, Seebad 
und Hafen Swinemünde ſeit dem Jahre 1806). Swinemünde: W. Fritſche. 
1931. XIV u. 556 S. 


Vor ungefähr 10 Jahren erfchien der erſte Band der Gefchichte der 
Stadt Swinemünde in zwei Teilen, die der unermüdlich tätige Forſcher auf 
Uſedom uns vorlegte und die wir mit Freude empfingen. Das allmähliche 
Heranwachſen der neuen Stadt und der Ausbau des Hafens boten an an— 
ziehendem Stoffe genug, und viele Leſer haben dem Verfaſſer gewiß für 
die Schilderungen der Vergangenheit gern gedankt. Jetzt hat er den zweiten 
Band nach mühſamer und vielleicht nicht immer ſehr angenehmer Arbeit 
vollendet. Dieſer liegt gar ſtattlich und gut ausgeſtattet vor uns. Mit Ge— 
ſchick und Geſchmack wird uns zunächſt die Stadt im Strome der Zeit und 
dann ihre innere Entwicklung vorgeführt und zwar in einem Umfange, der 
Leſer, die nicht in Swinemünde heimiſch und örtlich beſonders intereſſiert ſind, 
vielleicht ermüden kann. Doch durch humoriſtiſche Bemerkungen, die manch- 
mal ein wenig bitter klingen, weiß der Verfaſſer ſie immer von neuem an— 
zuregen und zu der Erkenntnis zu bringen, daß die jüngſte der pommerſchen 
Städte — man hat ſie früher das Neſtküken genannt — in dem mehr als 
1½ Jahrhunderten ihres Daſeins ein ganz tüchtiges Stück Arbeit geleiſtet 
hat. Ja, man kann als Pommer faſt ſtolz darauf ſein, was aus dem kleinen 
Fiſcherneſt an der Swine geworden iſt, ein ſtolzes Weltbad, und man lieſt 
mit Vergnügen, wie dieſe Entwicklung langſam, aber ſtetig vor ſich gegangen 
iſt. Es iſt klar, daß auch die allgemeine Geſchichte Pommerns im letzten 
Jahrhundert gar manches Beachtenswerte aus der forgfältigen Arbeit Burk— 
hardts entnehmen kann. Ihm ſei dafür gedankt! M W. 


Die Heimatkalender der pommerſchen Grenzkreiſe 
Lauenburg und Bütow: Den „Heimatkalender für den 
Kreis Lauenburg 19317 hat Rektor E. Gerlach in Leba im 
Auftrage des Kreiswohlfahrtsvereins herausgegeben. Neben zahlreichen 
Aufſätzen über Heimatkunde und Heimatpflege bietet uns Gerlach, dem wir 
manche wertvolle Arbeit über die Geſchichte Oſtvommerns verdanken, ur- 
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kundliches Material aus dem Staatsarchiv Danzig über die Nöte, Wirren 
und Fehden des Lauenburger Landes im 15. Jahrhundert. Auch dieſe alten 
Dokumente beſtätigen aufs neue die engen Beziehungen zwiſchen Danzig und 
Lauenburg, das ſich wegen ſeiner Lage politiſch und wirtſchaftlich mehr zu 
Danzig als zu Stolp halten mußte, bis der unſelige Korridor dieſe Ver— 
bindung unterbrach. 


In dem Heimatanhang zum „Bütower Schloßkalender 1931“ 
werden einige frühere und jetzige Kulturverhältniſſe im Kreiſe Bütow ge— 
ſchildert. Erfahren wir aus der „Statiſtik des Kreiſes Bütow vom Jahre 
18587 von Gribel (diefe intereſſante Schrift iſt leider vergriffen), wie wichtig 
damals gleich Lauenburg auch für die Bütower die Verkehrsfrage nach 
Danzig war, fo zeigt uns der Aufſatz „Blutende Grenzen — ee 
in Wort und Bild die Unvernunft der jetzigen Grenzziehung. 


Man kann den Herausgebern beider Heimatkalender nur dankbar fein, 
daß fie es verſtehen, Freude und Liebe unferer pommerfchen Grenzbewohner 
zu der heimatlichen Scholle zu erwecken und ee das Deutſchtum im Oſten 
zu ſtärken. 


„Der Rummelsburger Kreiskalender' enthält in dieſem 
Jahr keine Heimatbeiträge. Winguth. 


Illuſtrierter Kreiskalender für den Kreis Ufedom- 
Wollin 193 1. 25. Ig. Im heimatkundlichen Teil berichtet der Heraus- 
geber (Rektor Burkhardt-Swinemünde aus einer Handſchrift über: 
„Amtsrat Gadebuſch reift 1849 zur erſten Landtagswahl nach Anklam“ 
(S. 65 - 75). Wertvoll daraus find die Reiſebeſchreibung und die Schilde— 
rung der Wahlverhandlungen in Anklam. Lehrer Knoll-Lüskow (Inſel 
Wollin) behandelt in einem Artikel „Von der Flurgemeinſchaft zum Einzel— 
beſitz im Dorfe Lüskow“ die Flurgeſchichte dieſes Dorfes (S. 76 78). 
Für die familiengeſchichtliche Forſchung der Thomſens, Fraudes und Scheren— 
bergs find zwei Beiträge nennenswert: „Thomſens Ede“ (S. 81 - 83) und 
„Ernſt Scherenberg! (S. 83-85). O. E. 


In der „Historisk Tidskrift“ 1930 Häft 2, S. 196— 211, 
berichtet Waldemar Carlsſon unter: Stralsund och kei- 
s aren 1636-1637, auf Grund des Briefwechſels über die Verhand— 
lungen, die der Reſident am kgl. Hofe in Polen, Alexander Greiffenklau, 
im Auftrage des Kaiſers zuerſt von Lübeck, dann von Roſtock aus mit dem 
Rat der Stadt Stralſund geführt hat, um dieſem zum Übertritt auf die 
kaiſerliche Seite zu bewegen. Der Rat betont ſeine deutſche Geſinnung, 
hält aber am Bündnis mit Schweden feſt und weicht mündlichen Verhand— 
lungen aus. Aus dem Briefwechſel geht hervor, welche Bedeutung der 
Beſitz Stralſunds für die kriegführenden Parteien gehabt hat. 

O. Eggert. 

In den Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Heimatkunde zu 
Frankfurt a. d. O. Heft 31, 1930, S. 23 bringt K. Regling: Neues über 
Joh. Eichhorn, Buchdrucker in Frankfurt⸗Oder. Die Erwerbung einer bisher 
unbekannten Medaille auf Johannes Eichhorn und ſeine Gattin Walpurg 
Jennicke durch das Staatliche Münzkabinett in Berlin gab dem Verfaſſer 
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Veranlaſſung, verſchiedene Mitteilungen aus dem Leben Eichhorns zu geben, 
der auch Beziehungen zu Pommern hatte, denn Herzog Barnim IX. gab 
ihm 1567 das erſte Druckprivileg, das zur Einrichtung der erſten Druckerei 
in Pommern und zwar in Stettin führte. 


F. Bahr, Kirchengeſchichte des Landes Draheim. (Forſchungen zur 
Kirchengeſchichte Pommerns. Herausgegeben von Profeſſor D. Dr. Beyer 
und Privatdozent D. Laag. Band J. Stettin 1931, 

Die eigentümlichen politiſchen und kirchlichen Verhältniſſe des Landes 
Draheim, das einſtmals nacheinander unter der Herrſchaft der Tempelritter, 
der Markgrafen von Brandenburg, des Johanniterordens, der Polenkönige 
und endlich der Brandenburger und Preußen ſtand, ſind genauer erſt be— 
kannt ſeit der großen Veröffentlichung Max Lehmanns über Preußen und 
die katholiſche Kirche (1878 ff.). Er hat ſie natürlich nur für die Zeit ſeit 
1640 und im Rahmen der allgemeinen Zuſtände kurz behandeln können. 
Die Einzelheiten zu erforſchen und darzuſtellen, hat ſich der Verfaſſer vor- 
liegender Abhandlung vorgenommen, die bereits in den Blättern für 
Kirchengeſchichte Pommerns (Heft 4, 5, 7.) erſchienen if. Mit großem 
Fleiße und anerkennenswertem Geſchick hat er ſeine Forſchungen in ver— 
ſchiedenen Archiven angeſtellt und berichtet recht anſprechend von den 
merkwürdigen Geſchicken der Kirche dieſes kleinen Gebietes. Nicht ohne 
innere Teilnahme lieſt man von dem Kampfe der Evangeliſchen um ihre 
Gotteshäuſer, die ihnen 1625 gewaltſam genommen wurden, von der all— 
mählichen Neuordnung des evangeliſchen Kirchenweſens ſeit 1718, von 
der endlichen Loslöſung aus der Oberherrſchaft Polens. Gerade in der 
Gegenwart, in der Polentum und Deutſchtum an Pommerns Grenze in 
neuem Kampfe ſtehen, iſt dieſer Rückblick in die Vergangenheit recht lehrreich. 

Einige Ergänzungen laſſen ſich hier und dort geben, vor allem für die 
Darſtellung vom Schulweſen in dem Ländchen. Ich verweiſe beſonders 
auf einen Viſtitationsbericht vom Jahre 1773, in dem auch 13 Orte im 
Draheimſchen Amte behandelt werden (Staatsarchiv Stettin: Konfiftorial- 
archiv Sect. I, Tit. 7, Nr. 6). Dieſer Bericht iſt abgedruckt in der Neu— 
ſtettiner Heimatsbeilage „Unſer Heimat-Mufeum“ 1928, Nr. 9 und 10. 
Ebenſo wäre über die Gnadenſchulen, die zur Zeit Friedrichs des Großen 
angelegt wurden, wohl noch mancherlei zu ſagen geweſen. 

Wenn mit dieſer Arbeit eine neue Reihe von Forſchungen eröffnet 
wird, ſo wollen wir gewiß unſere Freude darüber ausſprechen, aber zugleich 
dem Wunſche Ausdruck geben, daß ſie nicht gar zu bald ein Ende findet, 
wie wir es bei anderen derartigen Reihen leider erlebt haben. Wir haben 
ſolche in Pommern in faſt zu großer Zahl. M. W. 
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